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Als der Untergang kam, griff Satan mit scharfen Krallen nach Himmel und Erde:


Und unsere Erde war nur noch ein wirres irres Durcheinander. Finsternis lastete scheußlich schwarz über den abgrundtiefen Fluten.


Satans grausiger Geist aber schwebte triumphierend über den Wassern.


Antwort der Geschichte auf Genesis 1, 1-2 der Bibel




1. Prolog


Das 19. und die erste Hälfte des 20. Jahrhundert waren für Europa die Zeit der Bürgerkriege, über deren Ursachen und furchtbare Auswirkungen spätere Generationen nur noch schmunzeln konnten: Wenn man sich die damals schlimmsten Ungeheuer wie Hitler und Stalin hundert Jahre nach ihrem unrühmlichen Tode in alten Dokumentarfilmen anschaute, musste man schallend lachen und den Kopf schütteln über all die dummen, dummen Leute, die seinerzeit auf sie hereingefallen waren.


Dabei vergaß man die Probleme der Gegenwart und glaubte an eine Zukunft der Welt mittels moderner Technologie; Forscher, die vor der Klimakatastrophe warnten, waren wie Rufer in der Wüste; angefangen mit Kanzler Helmut Schmidt, der von »lächerlichen Problemchen« sprach über Schröder, der als »Automann« jedwedes Eintreten für die Umwelt als »Gedöns« lächerlich machte, könnten wir hier fast alle Politiker der Welt aufführen, ganz gleich ob demokratisch gewählt oder Diktatoren, die alle trotz besserem Wissen nichts taten, in der stillen Hoffnung freilich, dass späteren Staatsmännern schon noch etwas einfallen würde, falls es überhaupt so schlimm käme, wie vorausgesagt.


Leider kam es dann aber noch viel schlimmer: Der dramatische Anstieg des Meeresspiegels konnte nur von den Industriestaaten einigermaßen beherrscht werden, indem sie an ihren Küsten gegen hundert Meter hohe Deiche errichteten, während die meisten kleineren Inseln der Ozeane von den Fluten hinweg gerissen wurden; ärmere Regionen der Erde büßten bis zur Hälfte ihres Staatsgebietes ein und Länder wie Bangla Desh oder Pakistan wurden fast völlig vom Meer verschlungen.


Andere Gegenden wurden von verheerender Trockenheit heimgesucht, der nur die reicheren durch künstliche Bewässerung entgegen treten konnten, indem sie gigantische Meerwasserentsalzungsanlagen bauten.


Als insbesondere die islamischen Staaten keinen Ausweg mehr kannten, kam es zu den ersten kleineren Wasserkriegen, aus denen sich größere entwickelten, bis schließlich alle Hemmungen fielen und die ersten Wasserstoffbomben, die inzwischen jeder Kleinstaat entwickelt hatte, eingesetzt wurden; die Spirale der Gewalt führte dann zum Dritten Weltkrieg, von dessen Folgen dieses Büchleins hin und wieder berichten wird.




2. Tod eines Schachspielers – kurz vor dem großen Krieg


Drei Jahre lang war ich, Professor M.G. Mayor, mit meinen zwei Begleitern fern der Erde im Weltraum unterwegs gewesen. Station für Station hatten wir abgeklappert, um nach dem Rechten zu sehen; Station für Station hatten wir mit zunehmend flauem Gefühl im Magen verlassen, denn die Roboter machten uns Kopfzerbrechen. Zuletzt hatten wir noch einige Dinge auf dem riesigen strahlenförmig gebauten Raumschiff zu richten, das in einsamen Runden um den Mars kreiste.


Der Butler-Roboter empfing uns höflich und geleitete uns formvollendet zu unseren Kabinen, wo ein prächtiges Abendessen auf uns wartete. Im Hinausgehen allerdings verlor er für Sekunden das einprogrammierte Benehmen und ließ sich zur Bemerkung hinreißen, ein solches Zeug wie das auf unseren Tellern sei eine altmodische Art der Energieaufnahme. Kopfschüttelnd machte er sich davon.


Dabei freilich gab er seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dass es der Große Geist, der da über uns allen stehe, zulasse, dass eine derart veraltete Konstruktion wie die unsere nicht endlich aus dem Verkehr gezogen und verschrottet werde; er murmelte etwas von Nostalgie.


»Hören Sie ‘mal zu, Sir«, sagte ich, »wie kommen Sie denn auf derart seltsame Gedanken? Wer hat Ihnen das eingegeben?«


Ich sagte absichtlich nicht »einprogrammiert«, um ihn nicht unnötig zu verärgern. Der Roboter aber entgegnete, mich mit stoischer Ruhe aus seinen supermodernen Sensor-Augen ansehend:


»Das weiß ich, weil ich darüber lange genug nachgedacht habe.«


»Das wissen Sie?«, staunte ich; »und woher wissen Sie denn überhaupt, dass sie existieren. Sie gehören doch zur Gattung der Maschinenmenschen, die gar kein eigenes Selbstbewusstsein haben können.«


Indem mich der Butler-Roboter nach wie vor gleichgültig ansah, weil es die Techniker-Roboter bisher nicht für nötig hielten, ihren neugeschaffenen Kollegen auch noch eine Mimik einzuprogrammieren, sagte er:


»Ich denke, also bin ich.«


Von diesem Augenblick an wusste ich es: Die Roboter waren uns sozusagen außer Kontrolle geraten und hatten begonnen, eigenständige Wesen zu sein. In diesem Sinne verliefen denn auch meine Arbeiten auf der Marsstation: Diese goldigen Maschinen nahmen von mir keine Befehle mehr an, weil sie mich für ein veraltetes, schrottreifes Vorgängermodell hielten und sperrten mich sorgsam in eine bestimmte Kammer, damit ich mit meinen unzureichenden Möglichkeiten keinen Unsinn auf der Raumstation anstellen konnte:


»Sicher ist sicher«, meinten sie, »und wenn es Ärger gibt, nur weil wir nicht gut genug auf euch aufgepasst haben, müssen wir uns vor dem Großen Geist rechtfertigen.«


Ja, so war das, und sie schimpften darüber, dass man unseretwegen das ganze Raumschiff unter Sauerstoff setzten musste, eine völlig überholte und schon längst abgeschaffte, viel zu aufwendige Technik, wie sie meinten. Moderne Roboter benötigten keinen Sauerstoff zur Energieaufnahme; das sei zu teuer und unpraktisch.


Dann trat der Chefroboter in Verbindung mit der robotergesteuerten Raumzentrale, die damals noch auf dem Mond untergebracht war, jetzt aber schon seit vielen Jahren auf dem Jupiter stationiert ist. Die Roboter unserer Zentrale berieten mit den Mondleuten auf einer eigens dafür einberufenen Konferenz, was mit uns geschehen sollte.


Obwohl einige der Mars-Roboter alles taten, um ihren Argumenten zum Durchbruch zu verhelfen, wonach sie uns augenblicklich hätten verschrotten müssen, setzte sich die Besonnenheit einer knappen Mehrheit beider Stationen durch: Deren Sprecher sagte, es gelte für alle Roboter folgendes göttliches Gesetz: »Du sollst nicht verschrotten, ohne den Großen Geist gefragt zu haben.«


Und dieser Große Geist lebte nach dem tief sitzenden Glauben sämtlicher Roboter auf der Erde.


So beschlossen sie, mich zur endgültigen Entscheidung auf die gute alte Erde zu schicken: Man geleitete mich freundlich in ein kleines Raumschiff, das mich dorthin transportieren sollte, und so kam es, dass wir wenige Wochen später sicher im zentralen Weltraumbahnhof der Erde aufsetzten. Der Gedanke, dass weit draußen im All die Roboter das selbständige Denken gelernt hatten, beunruhigte uns nicht im Geringsten. Nein, das war ja nur von Vorteil. Dann konnte man sich diese ewigen Kontrollflüge schenken und in Abständen über die entsprechenden Netze eine Simultankonferenz mit den metallenen Herrschaften abhalten.


Schon am nächsten Tag, das stand fest, wollte ich Herrn Martin Müller aufsuchen, den genialen Roboterkonstrukteur, um mich zu vergewissern, dass wir auch auf dem richtigen Weg waren, denn ich erkannte durchaus die Gefahr, die von den neuartigen Geräten ausging:


Diese Wesen, das stand außer Frage, konnten, wenn man sie in der entsprechenden Menge produzierte, überall die Macht ergreifen und uns Menschen dann außer Gefecht setzen und abschaffen.


Es war eine dunkle, verregnete Nacht, als ich zu ihm fuhr. Nebel wehte durch die einsamen Straßen unserer Stadt, und man konnte die Laternen nur verschwommen erkennen. Endlich war ich bei ihm angekommen und verließ meinen einsitzigen Schwebegleiter:


Müllers Haus war in Finsternis getaucht. Nur ein einziges Fenster im Erdgeschoss war hell erleuchtet, das Fenster seiner Werkstatt. Voller Neugier schlich ich dorthin, um ihn bei seiner Arbeit zu beobachten. Ich war rasch vom Regen durchnässt, ohne mich dadurch aufhalten zu lassen. Aber zu meiner großen Enttäuschung sah ich jetzt, dass der Vorhang zugezogen war.


So drückte ich die Klinke seiner Haustür herunter: Sie war unverschlossen; ich trat ein; alles war dunkel; ich verzichtete darauf, das Licht einzuschalten und ging lautlos durch den Korridor bis zur Verbindungstür nach der Werkstatt. Dort klopfte ich mehrmals vorsichtig an, aber Müller reagierte nicht. Vermutlich hatte das Fauchen und Pfeifen des zunehmenden Sturmes und das Klatschen des in Strömen nieder prasselnden Regens mein Klopfen übertönt.


Noch nie hatte er mir den Eintritt in seine Werkstatt, in sein Allerheiligstes, wie er sie nannte, gestattet. Aber in meiner Anspannung vergaß ich alles, was er mir je gesagt oder eingetrichtert hatte und öffnete die Tür zum Laboratorium des berühmten Roboter-Experten Dr. Martin Müller, des Dekans der naturwissenschaftlichen Fakultät unserer Technischen Universität:


Er saß mit mir zugewandtem Gesicht an einem kleinen quadratischen Tisch, der von einer winzigen Halogenlampe, die an einer Schnur von der Decke herabhing, in grelles Licht getaucht wurde. Sein Gesicht war bleich; die Augen glänzten wie im Fieber.


Ihm gegenüber, also mit dem Rücken zu mir, saß ein Fremder. Ich sah ihn nur von hinten, aber das genügte: ein Roboter! Beide spielten Schach, wie ich erkannte. Nur noch wenige Figuren tummelten sich auf dem Spielbrett, wie um mir zu zeigen, dass der Kampf dem dramatischen Ende entgegen ging.


Der Roboter war nicht besonders groß, hatte aber die Wucht eines Gorillas: breite massige Schultern, einen röhrenförmig dicken Hals und einen tonnigen Schädel mit zahlreichen Sensoren zur Steuerung. Beine und Füße konnte ich nicht sehen; die linke Hand ruhte im Schoß; er bewegte die Figuren grundsätzlich mit der rechten Hand, war also als Rechtshänder konstruiert.


Ich zog mich vorsichtig zurück, ein wenig nach hinten in den Schatten der halboffenen Tür, weil ich glaubte, eine Vorahnung entsetzlicher Ereignisse zu haben. Man weiß ja nie, was im Hirn-Computer der neuen Roboter-Generation vorgeht. Im Notfall wollte ich meinem Freund beistehen.


Es wurde hektisch gespielt. Professor Müller, der mehrfach Schachweltmeister der Menschen gewesen war, blickte kaum auf das Brett, als er seine Figuren hin und her schob. Sein Gegner reagierte ebenso schnell, aber die unvorstellbar unheimliche Präzision seiner Bewegungen machte mir klar, dass Müller sich hier als Konstrukteur selbst übertroffen hatte.


Wenn das nur gut ging?! Der Schweiß begann, mir aus allen Poren zu strömen und sich mit der eisigen Nässe des Regenwassers zu vermischen, während ich mit gesträubten Haaren wie gebannt zusah.


Zwei- oder dreimal nickte der Unheimliche leicht und murmelte plötzlich: »Schach!«, während Müller blitzschnell seinen König zur Seite schob, um ihn zu retten. Der Roboter setzte nach; wieder entwischte ihm der König, ohne dass der Roboter zum dritten Mal hätte Schach bieten können. Also versuchte er, seine Figuren zu neuem Angriff zu ordnen und verlor Zeit.


Das nutzte mein Freund, der jetzt am Zug war, eiskalt aus, hob seine rechte Hand hoch in die Luft und ließ sie blitzschnell wie ein aus der Luft herabstürzender Adler auf seinen Turm fallen, schob ihn einige Felder nach links, schrie triumphierend: »schachmatt!«, sprang auf und stellte sich hinter seinen Stuhl, beide Hände über der Lehne verschränkt.


Der Roboter saß regungslos da.


Inzwischen hatte sich der Wind gelegt; fernes Wetterleuchten zuckte durch das Zimmer, und leises Donnergrollen mischte sich ein, das plötzlich im aufflammenden Licht zu einem dumpfen Schlag anschwoll, der an ein abgefeuertes Geschütz erinnerte. – Der Roboter schien jetzt wie vom Krampf geschüttelt. Kopf und Körper zitterten rhythmisch klirrend. Das Zittern ging dann in einen Schüttelkrampf über, der den Fußboden erbeben ließ. Der Schachtisch wanderte rüttelnd und rasselnd und scheppernd von der Stelle. Die meisten Figuren fielen herunter und bildeten unten ein schwarz-weißes Wirrwarr.


Plötzlich sprang der Automat auf und schoss nach vorn, stampfte krachend Tisch und Schachfiguren in dem Boden und streckte beide Arme wütend wie ein angreifender Ringer waagerecht nach vorn, die Hände wie die scharfen Scheren eines Krebses geöffnet.


Müller versuchte, sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, aber es war zu spät. Der furchtbare Mann aus Metall packte erbarmungslos zu. Dabei stieß sein harter Kopf an die winzige Halogenlampe und brachte sie zum Erlöschen. Finsternis überflutete den Raum. Nur noch das Getöse eines Kampfes auf Leben und Tod war zu vernehmen: Es ertönten metallenes Klappern und das Röcheln eines Erstickenden.


Wie sollte oder konnte ich meinem Freund zu Hilfe kommen? Da! Ein blendend weißes Licht, gefolgt vom Brüllen des Donnerschlages, erhellte für Sekundenbruchteile das Zimmer und ließen mich einen Anblick erleben, den ich nie mehr vergessen werde:


Die Kämpfenden lagen auf dem Fußboden, Müller auf dem Rücken, der Roboter über ihm, die Hände fest um seine Kehle geschlungen; die Augen quollen ihm aus den Höhlen; die Zunge hing lang und weit heraus; das ganze Gesicht war grauenhaft verzerrt. Im krassen Gegensatz dazu kam mir das gleichgültige Robotergesicht mit seinen verschiedenen Sensoren für Sehen, Hören und Fühlen nur umso schrecklicher vor.


Noch ein Blitz! Ich fühlte, dass er krachend im Gebälk des Dachstuhls eingeschlagen hatte. Das Haus erbebte bis in seine Fundamente. Wieder sah ich die Szene des Grauens: Die scharfen Klauen des Ungeheuers hatten jetzt seinen Hals zur Hälfte durchtrennt. Blut floss über den Fußboden. Ich packte irgendeinen Stuhl und hieb damit auf das Ungeheuer ein, ohne irgendetwas an seiner Raserei ändern zu können, denn plötzlich schlug der Roboter zurück; ein furchtbarer Schmerz raste durch meinen Schädel; dann war alles tiefschwarz um mich herum.


Im städtischen Krankenhaus erwachte ich wieder, und auf meinen fragenden Blick hin näherte sich ein Oberarzt: »Mein Herr, Sie wurden bewusstlos aus einem brennenden Haus geborgen. Ein aufmerksamer Nachbar, der sich kein Gewitter entgehen lässt, hat beobachtet, wie Sie von einem kleineren, gedrungenen, aber ziemlich kräftigen Mann hinausgetragen und in seinem Hauseingang abgesetzt wurden. Dann machte er sich davon. Ihr Lebensretter hat sich leider bis heute noch nicht gemeldet. Sie waren acht Tage im Koma. Gott sei Dank sind Sie jetzt wieder bei Bewusstsein. Sie haben eine mächtige Beule am Kopf.«


»Wurde ich aus Professor Müllers Haus getragen?«, fragte ich ihn.


»Ja, aus dem Haus eines gewissen Müller. Gestern haben sie ihn beerdigt, das heißt, das, was von ihm noch übrig geblieben war, eine in der Hitze des Feuers zusammengeschrumpfte Puppe!«


»Wurde, äh, sonst noch etwas aus dem Haus geborgen?«


»Nein, nicht, dass ich wüsste. Man sagt, dieser Müller sei ein verrückter Professor gewesen, spezialisiert auf das Konstruieren modernster Roboter; aber es wird ja viel geklatscht und viel gequatscht. Man muss nicht alles glauben, was die Presse so schreibt. Es heißt nämlich, dass die Polizisten Müllers Haus aufs Gründlichste untersucht und überprüft hätten:


Nichts haben sie gefunden, rein gar nichts. Hahaha, der Roboter, mit dem er angeblich beschäftigt war, hat sich wohl rechtzeitig aus dem Staub gemacht und wird sich jetzt gewiss mit seinesgleichen zusammentun, um möglichst viele Menschen umzubringen: Irgendwann, das sage ich Ihnen, rotten uns diese Maschinen noch aus.«


Ich erbleichte; ein Krampf wollte mich schütteln; der geschwätzige Arzt fuhr fort:


»Übrigens konnte man an der verkohlten Leiche noch nachweisen, dass ihm vorher auch noch das Genick gebrochen worden war, geknickt wie ein Streichholz …«




3. Wehrmann und die Zwerge


Der Dritte Weltkrieg war nun endlich vorüber; die Erde wüst und leer. Alles lag wie ausgestorben vor Wehrmann. Rauch am fernen Horizont als schwindende Erinnerung an die größte Katastrophe der Menschheit.


Wehrmann war dennoch frohen Mutes, denn er gehörte zu den wenigen dieser auf zwei Beinen gehenden, wenig behaarten Affen-Art, die den Feuersturm überlebt hatte. Jetzt war er auf der Suche nach etwas Essbarem, denn der Tornister auf seinem Rücken war leer.


Wehrmann dachte nach: Wie hieß er eigentlich? Woher kam er? Was wollte er? Wohin ging er? Doch solange er auch grübelte: Nichts mehr fiel ihm ein; er konnte sich nicht einmal an Vater und Mutter erinnern und hatte sogar seinen eigenen Namen vergessen. Er wusste nur noch, dass er Soldat gewesen war, eben ein Wehrmann, und dass er für einige Zeit die alleinige Aufgabe gehabt hatte, möglichst viele Menschen umzubringen.


Darin war er durchaus erfolgreich gewesen. Doch das alles war jetzt, wie es ihm schien, schon eine ganze Ewigkeit her: Wehrmann hatte nämlich auch vergessen, dass er wahrlos gemordet hatte, ganz so, wie es der große Diktator von allen Wehrmännern verlangt hatte, bevor er sich selbst eine Kugel durch den Kopf geschossen hatte.


Wehrmann wollte leben, nichts als leben, nachdem er überlebt hatte, obwohl er eigentlich hätte wissen müssen, dass er durch die Explosionen dieser furchtbaren Waffen so stark verstrahlt war, dass er auf keinen Fall mehr allzu lange zu leben haben würde. Doch auch diese Tatsache hatte er vergessen.


Er durchirrte eine trostlose Wüstenei und gelangte auf einem kaum erkennbaren Trampelpfad an eine Weggabelung: Nach links ging es in einen scheußlich verkrüppelten und verstümmelten Wald, der aus kaum mannshohen bizarren Gewächsen bestand, nach rechts in die öde Unendlichkeit auf einen im Winde verwehenden Rauch am Horizont zu, der auf irgend ein menschliches Leben oder Überleben hindeutete.


Wehrmann selbst hatte viel zu viele Grausamkeiten verübt oder bei anderen Menschen miterlebt, auch wenn er seine eigenen besonders barbarischen Brutalitäten vergessen hatte; daher wollte er von Menschen nichts mehr wissen und wandte sich angeekelt dem Walde zu, in dem der Pfad nach einer kurzen Biegung verschwand. – Wehrmann folgte dem moosüberwucherten Weg hinein in den Forst, in dem sich die verseuchte Luft ein Wenig leichter atmen ließ, um nur nach einigen hundert Metern festzustellen, dass an einem undurchdringlichen Dornengestrüpp das Ende der Welt erreicht war. Wehrmann wurde es unheimlich zumute, und er holte seinen Feuerspucker aus dem Tornister hervor, entsicherte ihn und sah in alle Richtungen.


Schon wollte er zum Rückzug blasen, da klaffte ihm der Mund vor Erstaunen weit auf; die letzte Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, fiel ins feuchte Moos und verzischte.


Wehrmann rieb sich die Augen und ließ den Feuerspucker zu Boden fallen: Vor ihm stand eine gläserne Halle voller Köstlichkeiten. Über dem Eingang leuchtete grell gelb eine Inschrift: McMillan’s!


»Eine Hamburgerbude!«, jubelte Wehrmann und ließ auch sein Messer fallen. »Eine echte Hamburgerbude mitten im Wald, das kann doch wohl nicht wahr sein!«


Sein Magen knurrte lauter denn je, und Wehrmann pirschte sich vorsichtig an das gläserne Bauwerk heran und sah hinein: Tatsächlich! Eine echte Hamburgerbude! Auf der Theke waren die köstlichsten Speisen aufgetürmt; aber die Kneipe war menschenleer.


Wehrmann öffnete die Tür und stürmte zur Theke, um den ersten besten Hamburger gierig zu verschlingen, doch als er ihn anfasste, stellte er schockiert fest, dass es sich nur um eine Kunststoffimitation handelte. Bei den übrigen Gerichten, die da reichlich aufgebaut waren, verhielt es sich nicht anders. Wehrmann fluchte lästerlich.


Dann wollte er die trügerische Bude wieder verlassen, aber die Tür hatte auf der Innenseite keinen Griff und ließ sich nicht öffnen. Der Feuer-Spucker fiel ihm ein: Mit dem würde er sich den Ausweg freischießen, aber ach! Der Feuer-Spucker lag draußen im Moos neben dem Kampfmesser. Wehrmann trommelte mit Fäusten gegen das Glas; mit den Füßen versuchte er, die Türe einzutreten, doch es war vergeblich: Das Panzerglas hielt allen Angriffen stand.


Während er noch verzweifelt versuchte, aus seinem Gefängnis auszubrechen, kam plötzlich Bewegung in den verkrüppelten Forst: Kleine zweibeinige Wesen wuselten, aus dem Gestrüpp kommend, um den Glaskasten herum und durcheinander. Sie winkten ihm zu, sie grinsten, sie drückten ihre ekelhaften Stumpfnasen an der Scheibe platt, sie führten Freudentänze auf, und Wehrmann wusste nun wieder, wer sie waren: – Die Verseuchung und Verstrahlung der Erde hatte das Erbgut eines Teiles der Menschheit verändert und eine neue Hominiden-Art hervorgebracht: Sie waren klein, hatten Stummelarme und Stummelbeine und einen übergroßen, flachen, kahlen Schädel. Sie galten als absolut unberechenbar, bestialisch grausam und brutal. Ihr Ziel, so sagte man überall erbleichend, sei es, die herkömmliche Menschenart restlos auszurotten, um dann als neue Herrenrasse den ganzen Planeten in Besitz zu nehmen.


Wehrmann atmete plötzlich einen süßlichen Dunst ein, der nun die ganze Box erfüllte, würgte, röchelte, übergab sich in Krämpfen und stürzte schließlich bewusstlos zu Boden. In diesem Augenblick rollte wie eine Woge das wilde kleine Völkchen mit heiserem Triumphgeheul über den totenstarr auf der Erde Liegenden.




II.


Mühsam kam Wehrmann wieder zu sich. Der Kopf dröhnte ihm wie eine Blechbüchse, auf die tausend Teufel mit Hämmern einschlagen. Er lag am Boden in einem flachen, primitiv gewölbten Raum und atmete keuchend eine faulige modrige Luft ein. Schimmel bedeckte die Wände, und unter seinem Körper spürte er ein Moospolster.


Er versuchte, aufzustehen, aber obwohl er mit keiner Kette, keinem Seil gefesselt war, konnte er sich nicht, oder fast nicht bewegen. Er wollte einen Schrei ausstoßen, aber die Stimme versagte ihm den Dienst, und die Lungen ließen nur ein schwaches Zischen durch den Mund entweichen.


Seine vergeblichen Bemühungen hatten im Nu ein ganzes Dutzend dieser Winzlinge mit dem großen runzeligen gelben Köpfen auf den Plan gerufen. Abscheuliche Menschentiere waren es, und sie hüpften fröhlich um ihn und auf ihm herum, lachten, zogen Grimassen und zeigten grinsend auf ihn. Wehrmann versuchte zu verstehen, was sie sagten, wurde aber aus ihrem Kauderwelsch und Grunzen nicht klar. Soviel aber verstand er doch: Sie machten sich über ihn lustig, diese kleinen Teufel!


»Wartet nur, ihr Bestien«, dachte der Gelähmte, »wenn ich erst wieder auf die Beine komme, mache ich Hackfleisch aus euch!«


Das waren seine letzten Gedanken, bevor er wieder ins Reich der Träume hinüber glitt. Während er aber noch auf dem weichen Weg in die Schwerelosigkeit war, fiel ihm eben noch ein, dass die letzten Zeitungen gemeldet hatten, bevor sie ein Opfer des Krieges wurden, dass diese kleinen Figuren der Hölle Nachkommen von richtigen Menschen waren. Der nukleare Krieg hatte sie so werden lassen, wie sie waren.


Wehrmann war bald wieder bei Bewusstsein. Eines dieser Menschlein kam auf seinen Beinstummeln daher gewatschelt:


»He, du da, was willst du von mir«, flüsterte Wehrmann. Der Winzling gab eine Reihe von Quiek-Lauten als Antwort und schob ihm etwas in den Mund. Wehrmann wollte das Zeug sofort wieder ausspucken, aber, verdammt noch mal, es schmeckte, es schmeckte sogar gut. Es war feucht und klebrig, aber wohlschmeckend.


Ein Gnom nach dem anderen kam nun herbei gewatschelt und schob ihm jeweils eine klebrige Kugel in den Mund, und Wehrmann fraß und fraß; er fraß sich gierig satt, das erste Mal seit Monaten, und mit der Nahrung im Magen fühlte er, wie ihm frische Kräfte zuwuchsen. Schon gelang es ihm, sich auf den Ellenbogen zu stützen; sein Kopf stieß dabei an die Decke. Doch da stürzten sich auch schon einige dieser Kerlchen auf ihn, einer krempelte ihm den Ärmel auf; ein zweiter stieß ihm eine Spritze in den Muskel, und Wehrmann fühlte ein ruckartiges Abstürzen in die tiefsten Tiefen, wo er wohlig und sanft in einem Reich der Träume landete.


Endlich wachte er wieder auf und sah, dass er immer noch in der überwölbten Kammer lag. Es ging ihm einerseits besser, andererseits hatte die schlaffe Lähmung seinen ganzen Körper weiterhin im Griff. Wehrmann überlegte, wie viele Stunden, wie viele Tage oder gar Wochen er jetzt schon hier lag, konnte sich aber keine Antwort geben.




III.


Wehrmann lag apathisch auf dem Rücken. Die Zeit verrann unerbittlich, Minuten, Stunden, Tage, Wochen, wer weiß? Alle Gelenke schmerzten wie offene Wunden. Er fühlte immer noch diese bleierne Müdigkeit in den Knochen. Er träumte von grünen Wiesen, von weißen Wölkchen im blauen Himmel, von Flüssen und Bächen, vom sanften Rieseln des Regens und vom Hauch des Windes, also von Dingen, die in eine unendliche Ferne gerückt schienen, ja, die schon seit Beginn dieses scheußlichen Krieges verloren gegangen waren.


Ein merkwürdiges Geräusch riss ihn aus diesen traumhaft schönen Vorstellungen, ein Geräusch, mit dem er nichts anfangen konnte. Hätte er zwei Jahrhunderte früher gelebt, wäre es ihm vertraut gewesen; aber er hätte es auch als Urlaubsattraktion irgendwo kennen lernen können, es klang wie das Schnaufen einer uralten Dampflokomotive einer Museumseisenbahn: Irgend ein Monstrum wälzte sich ächzend in Wehrmanns Verlies hinein und rutschte zentimeterweise auf ihn zu:


»Können Sie mich sehen?«, fragte eine dunkle Stimme langsam. Wehrmann drehte sich mühsam zur Seite und konnte das komische Wesen tatsächlich sehen. Es war ein weißhaariger alter Mann, der auf dem Boden ausgestreckt zu seiner linken Seite lag und vor Anstrengung keuchte:


»Können Sie mich wenigstens hören?«


»Mein Gott!«, flüsterte Wehrmann unter Aufbietung all seiner Kräfte, »mein Gott, Sie sind ja ein richtiger Mensch. Wie kommen denn Sie hier herein?«


»Welch’ kluge Frage«, antwortete die Bassstimme, »welch’ kluge Frage! Auf demselben Weg wie Sie natürlich. Auch ich war dumm genug, aus Ekel vor den Menschen links abzubiegen und in den Wald zu gehen. Auch mein Weg endete vor diesem Dornengestrüpp, aus dem plötzlich MacMillan’s Hamburger-Bude auftauchte. Das ist eben der Trick dieser neuen Menschenart, die uns der Atomkrieg beschert hat. Satan persönlich hole diese kleinen Teufel!


Ich bin übrigens Professor Hans Hintermeyer und wollte das Leben dieser Winzlinge mit den übergroßen gelben Köpfen erforschen. So allerdings hatte ich mir meine Arbeit nicht vorgestellt.«


»Aha!«, sagte Wehrmann, der seinen eigenen Namen vergessen hatte und sich daher nicht vorstellen konnte. Außerdem hatte er den Namen des Professors noch nie gehört. Er war eben nur ein Wehrmann und aufs Töten spezialisiert. Von Forschen und Forschern verstand er nichts.


»Aha! Und warum haben uns diese Zwerge gefangen?«


»Ja, das ist nämlich so«, antwortete der Professor, »die Kleinen unterhalten dort drüben ein chemisch-physikalisches Labor.«


»Aha!«, sagte Wehrmann, der von Labors nur wusste, dass man dort neue Waffen erfand, mit denen man noch mehr Menschen töten konnte: »Aha! Das ist ja phantastisch. Können wir uns dort drin ‘mal umsehen. Das wäre doch interessant. Wie kommt man ‘rein?«


»Wir kommen alle beide dort hinein, aber lebend nicht, weil es sich um ein Labor für Gewebezüchtung handelt«, antwortete der Professor geduldig, »und weil die Zwerge herausgefunden haben, dass auch sie genetisch gesehen nichts anderes als Menschen sind. So werden sie irgendwann irgendwelche Teile von uns entnehmen, um sie im Labor einzeln weiter zu züchten und als Ersatzteile für ihre Kranken zu verwenden. Dazu haben sie uns eingefangen, um uns allmählich zu zerlegen und zu verwerten.«


»Das ist eine Unverschämtheit«, wütete Wehrmann mit leiser Stimme, »das lasse ich mir nicht gefallen. Ich mache Hackfleisch aus ihnen.«


»Hahaha!«, flüsterte der Professor. »Einige Zeit vor mir war ein Kollege aus Bayern hier untergebracht. Ich musste miterleben, wie sie ihm zunächst allerlei Teile entfernten, die für ihn nicht lebenswichtig waren. Zuletzt aber mussten sie ihn doch noch schlachten, um die lebenswichtigen Organe alle auf einmal dem Labor zuzuführen. Auch dieser arme Kerl hatte anfangs fürchterlich getobt, genau wie Sie; später sagte er nur noch, als ich ihn fragte, ob er nicht fliehen wolle:


‚Mögen tät ich schon, aber können tät ich nicht.’ Ja, lieber Freund, so ist das, denn sie pieksen uns jeden Morgen eine einzige Spritze in den Allerwertesten, und wir können uns dann einen ganzen Tag lang kaum noch bewegen. Versuchen Sie es doch! Stehen Sie doch auf!«


Wehrmann versucht mit aller Kraft aufzustehen; es war vergeblich. Stöhnend und vor Schwäche ächzend fiel er auf das Lager zurück.


»Dann planen Sie, habe ich gehört, weil ich inzwischen ihre Sprache verstehe, eine Pumpstation einzurichten, mit der sie einen Elektrogenerator antreiben wollen, um hier zu einer besseren Beleuchtung zu gelangen.« – »Das interessiert mich nicht«, flüsterte Wehrmann erschöpft. »Von mir aus können sie hundert Pumpstationen einrichten, das ist mir scheißegal. Ich habe mich noch nie darum gekümmert, wie man Strom macht; er kommt aus der Steckdose; das reicht mir.«


Der Professor kicherte verhalten und murmelte: »Das ist schon lange her, mein Lieber, dass der Strom aus der Steckdose blubbert; jetzt gibt es ihn nirgendwo mehr auf der Welt.


Also wollen unsere Plagegeister an die gute alte Zeit anknüpfen. Dazu brauchen sie Pumpen. Sie können fürs Erste aber nur zwei Pumpstationen einrichten, weil sie bisher nur zwei intakte Pumpen zur Verfügung haben: Ihr und mein Herz, mein bester Freund!«


Von ferne hörte man Stimmen näher kommender Großkopfzwerge, und der Professor schob sich zentimeterweise in erkennbarer Hast aus Wehrmanns Verlies hinaus und verschwand.


Oft kam der Professor in den nächsten Tagen zu Wehrmann gekrochen, oder Wehrmann schleppte sich zu ihm hinüber. Die Kleinen duldeten das oder schienen sich sogar darüber zu amüsieren, denn jeden Morgen gab es die scheußliche Spritze.


Hunger und Durst mussten sie keinen leiden. Dreimal täglich stopfte ihnen ein Wärter das süße feuchte Zeug in den Mund, und das genügte. Wehrmann bemerkte mit Unbehagen stinkende kleine schwarze Klumpen am Boden, die hin und wieder einer der Aufpasser mit einem Besen hinaus fegte, und fragte den Professor danach. Der musste schallend lachen:


»Das da ist das Zeug, das von Ihrem Essen wieder hinten aus Ihnen heraus kommt, verstehen Sie?«


Wehrmann verstand und schämte sich.




IV.


Wochen, Monate, Jahre mochten vergangen sein, wer weiß? Im stets gleich bleibenden Dämmerschein dieser Unterwelt war das nicht zu unterscheiden. Wehrmann lag schlaff und schlaffer, fett und fetter in seinem Verlies, und die kleinen Teufel ließen es zu, dass ihn der Professor immer wieder einmal besuchte, indem er mühsam herein kroch, um nach kurzer Zeit wieder zu verschwinden, doch während sie sich unterhielten, waren sie ständig unter Beobachtung: Mindestens ein Dutzend Augenpaare waren misstrauisch auf sie gerichtet; mindestens ein Dutzend dieser widerlichen Winzlinge bemühte sich, Sinn und Inhalt der Unterhaltung zu verstehen, doch der Professor überlistete sie:


Auf seine Anweisung hin weinten die beiden, wenn sie fröhlich waren; tobten vor Zorn, wenn sie guter Laune waren, lachten, wenn sie traurig waren; lächelten, wenn sie über ihren bevorstehenden Tod nachdachten …


Wieder einmal kam Hans Hintermeyer herein gerobbt und erzählte Wehrmann unter unbändigem Gelächter, was er herausgefunden hatte: Man wolle in Kürze mit ihrer Verwertung beginnen; zunächst plane man, jedem jeweils ein Auge herauszuoperieren, um es der staatlichen Organbank zur Verfügung zu stellen; dann werde man weiterarbeiten, bis zuletzt die Herzen der geplanten Pumpstation zur Verfügung gestellt werden könnten. Was dann noch übrig bleibe, solle in Fleischkonserven untergebracht werden. Wehrmann hörte dies und flötete süßlich lächelnd, er habe die größte Lust, diesen kleinen Bestien den Schädel einzuschlagen.


»Hahaha«, lachte der Professor, »da werden Sie aber ihr blaues Wunder erleben. Die Schädel dieser Liliputs sind härter als Stahl. Aber …«, und wieder kicherte er genießerisch, »aber es gibt eine Stelle an ihnen, wo sie verdammt empfindlich sind. Doch reden wir später davon. Jetzt geht es darum, ob wir hier abhauen können oder verwurstet werden.


Haben Sie schon festgestellt, dass man uns ganz unterschiedlich behandelt? Ja? Also, das kommt daher: Sie waren ein mörderischer Wehrmann; vor Ihnen hat man Angst; daher pieksen sie Ihnen immer dann, wenn Sie anfangen, munter zu werden, eine neue Spritze in den Hintern. Ich dagegen bin nur harmloser Zivilist und Professor; außerdem schon ziemlich alt; hihihi, was machen die goldigen, niedlichen Püppchen also mit mir? Hihihi! Na?«


»Sie haben Ihnen nur einen Klotz am Bein angebracht, hähähä«, antwortete Wehrmann.


»So ist das, und es ist unmöglich, die Kette zu durchbrechen; wenn ich nur diese Tablette hätte, die allen Wehrmännern mitgegeben wird; man schluckt sie, wenn’s keine Hoffnung mehr gibt und ist in Nu aufgelöst. Ich habe Sie schon einmal gefragt, ob sie dieses kleine Wunderding bei sich haben, und Sie sagten, Sie hätten die Tablette verloren. Schade! Sonst, hihihi, würde ich die Kette auflösen und verschwinden.«


»Das könnte Ihnen so passen«, sprach Wehrmann grinsend, »Sie hauen ab und ich bleibe hier, um in meine Einzelteile zerlegt zu werden, ohne vorher mit Hilfe der Tablette schmerzlos ins Jenseits zu verduften.«


»Ätsch, reingefallen«, weinte der Professor herzzerreißend, »jetzt haben Sie sich verraten. Aber keine Sorge, ich nehme Sie mit, wenn ich das Weite suche; das ist doch selbstverständlich. Dazu müssen Sie aber Ihre schauspielerischen Fähigkeiten ausbauen:


Stellen Sie sich todmatt, sterbensmatt, so, als wäre es bald aus mit Ihnen, wie kurz vor dem letzten Schnaufer; dann werden sie die lähmenden Spritzen weglassen; die niedlichen Menschlein hier wollen auf keinen Fall, dass Sie ihnen eingehen, und wenn ein Wärter so dumm ist, Sie eingehen zu lassen, hängen sie ihn auf oder hacken ihm den Kopf ab.«


»Wunderschön!«, sagte Wehrmann mit der traurigsten Stimme, die er hervorbringen konnte, »wunderschön! Wenn es so weit ist und ich bei Kräften bin, kriegen Sie die bestimmte Tablette; vorher aber nicht! Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Außerdem sollten sie mir endlich beibringen, wie man diese Gnome umbringen kann; bevor ich abhaue, will ich mich noch an dem einen oder anderen von ihnen gütlich tun.«


»Das ist nur eine Theorie«, weinte der Professor, »die sich aus den zufällig geretteten Aufzeichnungen meines Kollegen ableiten lässt. Er war ein Liliput-Forscher, genau wie ich; war, sagte ich, denn diese freundlichen Gesellen hier haben ihn ja längst verarbeitet.


Er schreibt, dass sich bei ihnen genau dort, wo das Rückgrat in den Schädel übergeht, ein winziger Knoten befindet. Den gilt es zu ertasten. Hat man ihn gefunden, muss man so verfahren: Beide Hände falten sich um das niedliche Hälslein eines dieser entzückenden Goldstücke, so dass die Finger auf der Vorderseite sind; beide Daumen schieben nun im Genick eines dieser unserer treuen Freunde den Knoten durch einen plötzlichen Druck nach innen, und schon wechselt unser lieber, lieber Kamerad in Satans Reich über und fährt zur Hölle. So leicht ist das, falls die Theorie stimmt.«


Mit diesen Worten schleppte der Professor sich und seinen Klotz unter herzzerreißendem Weinen davon.




V.


Einige Zeit später, oder sollen wir sagen: einige Tage später lag Wehrmann scheinbar halbtot auf dem Boden, und alle verzweifelten Bemühungen der kleinen Männer, ihn gesund zu pflegen, schien vergebens zu sein. Um ihn nicht vorzeitig zu töten, verzichteten sie darauf, ihn mit der üblichen Spritze noch zusätzlich zu lähmen. So lag er da und röchelte vor sich hin, bis sich endlich der Professor kettenrasselnd herein schleppte und weinend fragte:


»Nun? Sind Sie bei Kräften, mein Bester?«


»Ja«, jammerte Wehrmann unter Tränen, »ich bin bereit.«


»Schauen Sie ‘mal«, sagte der Professor, »heute haben wir nur einen einzigen Bewacher vor uns; man hat sich wohl daran gewöhnt, dass wir ungefährlich sind. Na wartet, ihr Süßen! Los! Geben sie mir die Tablette!«


Wehrmann gab sie ihm. Der Professor drückte sie aus der Folie und krümelte sie über den Ring, mit dem die Kette an seinem Bein angeschmiedet war: Der Ring löste sich unter Fauchen und Zischen auf; der Professor war frei und trat den Winzling, der sich mit toller Angriffslust und gefletschten Zähnen auf ihn stürzte, in die Ecke.


Dann türmten die beiden durch die Gänge, indem sie wie die Köter auf allen Vieren liefen, und sie rannten einem fernen Lichtschein entgegen, der sich als Entlüftungsschacht entpuppte. Mitten in ihm richteten sie sich zu voller Körpergröße auf, streckten und dehnten sich, und erreichten mit den Händen die obere Kante. Wehrmann war mit einem einzigen Klimmzug heraus und zog den Professor hinterher. Beide kugelten in der taufeuchten Wiese mitten in der Waldeslichtung lachend übereinander, wo Wehrmann voller Freude den guten alten Feuerspucker und das Kampfmesser wieder entdeckte …


Noch lachten Sie, da sah Wehrmann einen großen Pilz im Grase stehen, einen Prachtkerl mit weißem Stängel und knallrotem Hut samt weißen Tupfen, riss ihn aus und wollte ihn fressen. Der Professor sah es und rief warnend:


»Das ist ein giftiger, ein Fliegenpilz! Sie werden dran sterben! Werfen Sie das Ding weg, Sie Dummkopf!«


Wehrmann erwiderte: »Ist mir alles scheißegal! Nach dieser ewigen süßen Pampe schmeckt mir sogar der giftigste Giftpilz.«


Mit diesen Worten schlang er das Prachtexemplar gierig in sich hinein, und noch während er es hinunterschluckte, stockte ihm der Atem:


Vor ihm und dem Professor war nämlich in strahlendem Licht McMillans Hamburgerbude aus dem Erdboden aufgetaucht, eben die Bude, mit deren Hilfe sich die beiden einst hatten fangen lassen. Der eine einzige winzige Teufel, der ihren Ausbruch miterlebt hatte, stand mit triumphierender Miene mitten auf dem Bauch des Professors und stieß ihm blitzschnell die blinkende Nadel einer winzigen Spritze mitten in den Leib; der gute alte Mann quiekte kurz auf und sackte dann schlaff in sich zusammen.


Dann wuselte das kleine Monstrum auf Wehrmann zu und stieß auch ihm die Nadel ins Fleisch. Noch stand der gelbliche Satan grinsend neben ihm und erwartete, dass er zusammenklappte, da hatte ihn Wehrmann auch schon in seinen Soldatenfäusten breit wie Spaten. Nichts, aber auch gar nichts von der Spritze spürte er.


»Mann, haben Sie Schwein gehabt!«, flüsterte der Professor, »das Pilz-Gift, an dem Sie eigentlich hätten sterben müssen, und die Wirkung der Spritze haben sich gegenseitig aufgehoben.


Los! Suchen Sie den kleinen Knubbel in seinem Genick! Entweder, Sie bringen ihn um, oder er holt Hilfe, und dann nützt uns alles nichts. Zu Tausenden werden sie sich über uns stürzen. Sie kriegen uns wieder in den McMillan hinein, wenn Sie sich nicht ein Bisschen beeilen. Auf! Tun Sie endlich ‘was!«


Wehrmann ließ die unangenehm zappelnde Masse nicht aus den Händen, obwohl das Biest aus Leibeskräften kratze, biss und um sich schlug. Seine Hände schlossen sich um den hölzern dürren Hals, acht Finger auf der Vorderseite, die beiden Daumen auf der Rückseite, nach dem Knoten im Genick tastend.


Da! Wehrmann spürte die Verdickung. Beide Daumen erfassten die Stelle. Die Hände schlossen und verschränkten sich zu einer eisernen Klammer; mit beiden Daumen gleichzeitig drückte er zu: Es knackte hässlich, und das kleine Wesen lag ihm in ekelhafter Schläffe in den Armen. Wehrmann warf das Liliput angewidert ins Gestrüpp.


Dann half er dem Professor auf die Beine, hob das Kampfmesser und den Feuerspucker auf, den er, wie es ihm dünkte, vor Jahren dort hatte fallen lassen und schob ihn ins Halfter; Gleiches tat er mit dem Messer: – Langsam, ganz langsam verließen sie den Wald und kamen zur Weggabelung zurück. Dort hatte man inzwischen ein Schild angebracht: Unter dem Pfeil nach links war unbeholfen ein knallroter Totenschädel gemalt. Der andere Pfeil zeigte nach rechts: In anfängerhafter Manier war ein nacktes Paar gezeichnet, ein Mann und eine Frau, die sich an Händen hielten.


Wehrmann und der alte Professor gingen durch die Sommergluten Arm in Arm nach rechts, immer den beißenden Rauchschwaden entgegen und kamen zu den Überresten einer namenlosen Stadt:


Hier und da noch wohnten zwischen den schwärzlichen nach kaltem Feuer stinkenden Trümmerhaufen einige unvorstellbar schmutzige halbnackte oder ganz nackte zweibeinige Wesen, die unseren beiden Helden wie eine Art richtiger Menschen vorkommen wollten:


Die älteren schienen sich eine gewisses Schamgefühl über den großen Krieg hinweg bewahrt zu haben; die jungen Frauen und Männer aber gaben sich nicht mehr die geringste Mühe, wenigstens gewisse Stellen des Körpers zu bedecken; Mutter Natur hatte freilich nachgeholfen, und die verstrahlte neue Generation war über und über von einem feinen Fell bedeckt, welches aber zur Zeit der kochenden Sommerhitze ganz kurz war; im Herbst aber, da war sich unser Professor ganz sicher, müsste es zu einem Fellwechsel kommen; dann sollte sie ein üppiges Winterfell vor den Unbilden der Witterung schützen.


Als der Professor auf sie zuging und fragte, wo in aller Welt man denn angekommen sei, und wie die verwüstete Stadt denn heiße, stellte es sich heraus, dass sie außer Grunz- und Zisch- und Quieklauten nichts mehr von sich geben konnten und die Sprache verloren hatten:


»Es sind nur Affen, Menschenaffen«, meinte Hans Hintermeyer und schmunzelte, als Wehrmann einer in ein samtenes hellblondes Fell gehüllten Hübschen mit entsprechenden Blicken folgte und ihr dann eifrig hinterher stiefelte; als sie ihn gewahrte, blieb sie stehen und wartete lächelnd auf ihn, bis er sie in die Arme schloss …




4. Wehrmann und die Hexe


Einige Tage blieb Wehrmann noch in den Trümmern der untergegangenen Stadt und ließ sich von der stummen Frau verwöhnen, nach Strich und Faden, dann hielt ihn nichts mehr; er musste weiter, weiter auf der Suche nach einem heilen Fleckchen Erde, weiter auf der Suche nach wirklichen Menschen, nach Menschen, die nicht nur so ähnlich wie Menschen aussahen, nur wie Menschen, die man in ein Fell gehüllt hat und im Grunde nichts als paarungswütige Affen waren, während Professor Hintermeyer an Ort und Stelle blieb, um neugierig, wie er als Ethnologe nun einmal von Berufs wegen war, die neu entstehende Kultur zu beobachten und zu dokumentieren.


In Begleitung seiner blondfelligen Geliebten und mit einigen irgendwie noch essbaren Gegenständen im Tornister machte sich Wehrmann also auf den Weg und stapfte schließlich bei Sonnenuntergang durch ein endloses Trichterfeld.


Tausend grüne kleine Teiche hatten sich gebildet, über denen taubengroße in den Regenbogenfarben flimmernde Libellen sirrend kreisten, um sich mit ihren messerscharfen Klauen Frösche aus dem Wasser zu greifen, die sie im Fluge schmatzend verspeisten.
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